Urbanisierung: ein globales Phänomen! 

(Vortragsmanuskript von Dr. Michael Mann in Dortmund, 1. März 2005 und in Hagen, 9. März 2005 im Rahmen des Projektes „Urbanisierung“ der Robert-Bosch-Stiftung)

Will man sich mit einem Themenbereich wie der Urbanisierung beschäftigen, so ist es zunächst einmal wichtig, sich allgemein über den Begriff selbst zu informieren. Das kann zum Einstieg anhand einschlägiger Konversationslexika geschehen, oder aber anhand von Fachliteratur. Nach der Begriffsbestimmung erfolgt dann die detailliertere Analyse – es wird also vom Allgemeinen zum Besonderen vorangeschritten (wissenschaftliches Prinzip).

Urbanisierung: ist ein Phänomen der Industrialisierung und des Bevölkerungszuwachses. Beides setzte im 19. Jahrhundert ein und dazu geführt hat, dass Städte in bislang nicht gekanntem Maß nach außen wuchsen und deren Wohnraum, also das Innere der Stadt, sich verdichtete. Man unterscheidet vor dem Hintergrund der Industrialisierung die Stadtgeschichte in eine vor- und industrielle Stadt. Die Zäsur wird um 1850 angesetzt.

Urbanisierung ist zugleich, wie eben festgestellt, ein Teil der Stadtgeschichte.

Stadtgeschichte: versucht, die Geschichte einer Stadt in Bezug auf ihre äußere Gestalt (Architektur, Stadtanlage etc.), und ihre innere Entwicklung in  wirtschaftlicher, sozialer und politischer Hinsicht zu erfassen.

Beispiel: Dortmund von der germanischen Siedlung am Hellweg über die mittelalterliche Hansestadt bis hin zur industriellen Großstadt.

Stadt, was ist das?

Gemeinhin wird unter einer Stadt eine relativ große, dichte und dauerhafte Ansiedlung von Menschen verstanden, die unterschiedlichen sozialen Schichten oder Klassen angehören.  Eine Stadt grenzt sich deutlich von dem sie umgebenden Land ab. Das kann durch einfache Zollschranken oder deutlicher durch eine Mauer geschehen. Stadt war und ist stets ein gesonderter Rechtsbereich.

Stadt ist vor allem auch ein Marktort, der streng kontrolliert wurde. Bis in die Zeit der Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts machten für Handel und Verkehr nicht Landesgrenzen sondern die Stadtmauern mit ihren Toren einen „Pass“, notwendig. Er war die Berechtigung, das Stadttor passieren zu dürfen. (Deutlicher kommt die Bedeutung des Wortes zum Beispiel im Englischen „passport“.)

Städte können nur entstehen, wenn es eine Überproduktion in der Landwirtschaft gibt und die Stadt nicht nur Umschlagplatz für agrarische Güter ist – dazu reicht das Dorf.

Weitere Unterschiede zwischen Dorf und Stadt:

Innerhalb der Stadtgrenzen fand eine höhere Arbeitsteilung als auf dem Dorf statt Das deutet auf eine starke soziale Stratifikation, also der hierarchischen Unterscheidung und Schichtung gesellschaftlicher Gruppen. Sie zeigt sich unter anderem in unterschiedlichen Wohnquartieren und Stadtvierteln.

Das bedeutet auch, dass im Vergleich zum Dorf in einer Stadt die soziale Kontrolle und die traditionellen Verhaltensweisen abnehmen oder ganz verschwinden. (Anonymität der Stadt).

Eine Stadt kann niemals, im Gegensatz zum Dorf, selbstgenügsam sein. Sie lebt vom Zuzug Fremder, gleich welch regionaler oder nationaler Herkunft, die mit ihrer Arbeits- und Innovationskraft, ihren Phantasien und Bedürfnissen das urbane Leben entscheidend beeinflussen.

Abgesehen davon war und ist eine Stadt Produkt und Ausdruck von Macht und Kultur einer Gesellschaft. Das wird anhand ihrer Silhouette (Rathaustürme, Kirchtürme, Fernsehtürme, Hochhäuser), ihrer der Architektur von öffentlichen Gebäuden (Fassadengestaltung von Repräsentationsbauten wie Rathäuser, Bahnhöfe) und privaten Gebäuden (Handelskontore, Kaufhäuser, Banken) erkennbar.

In der Stadt drückt sich der Wille zur Komposition von städtebaulichen Elementen aus statt ihrer bloßen Addition. Alle urbanen Landschaften zeichnet eine bewusste und absichtsvolle Raumordnung aus.

Neben der ‚oberflächigen, der architektonischen Gestaltung, tritt bei allen Städten das ‚unterirdische’ Problem der Wasserver- und -entsorgung auf. Ihre Lösung wird zum Gradmesser einer jeden Zivilisation ist (Die Fäkalienbeseitigung spielt eine nachgeordnete Rolle, denn erst die Erfindung des Wasserklosetts verband sie mit der Kanalisation).

Man unterscheidet bei der Versorgung mit Trinkwasser und bei der Entsorgung der Abwässer von Anbeginn der Stadtentwicklung zwischen vertikalen Systemen (Ziehbrunnen bzw. Sickergruben) und einer horizontalen (Wasserleitungen bzw. Kanalisation) Systemen.

Je kompakter die Bebauung und je dichter die Bevölkerung in einer Stadt, desto drängender werden diese gemeinschaftlich ausgeführten und/oder öffentlich finanzierten Aufgaben (Steuern). Dazu bedarf es eines entsprechend geschulten Administrationspersonals und einer vorausschauenden Planung inklusive technischer Kenntnisse und versierter Handwerker.

Der Prozess der Verstädterung ist seit dem 16. Jahrhundert weltweit zu beobachten. In Indien, Japan und China betrug die Verstädterungsrate, sie bezeichnet den Anteil der in den Städten lebenden Bevölkerung eines Landes, um 1750 etwa 15 Prozent und war damit höher als im Europa der Zeit, wo die Rate bei etwa 10 Prozent lag.

Hierbei müssen einzelne Regionen deutlich unterschieden werden. So war in Bengalen und in Nordindien die Zahl der Städte weitaus höher als in Zentralindien oder im Industal. In China konzentrierten sich die Städte zum einen im Norden, zum anderen in den südlichen Landesteilen. Detaillierte Zahlen über Bevölkerungsdichte und Verstädterungsrate liegen aber nicht vor.

Für Europa belegen genauere Zahlen den Prozess der Verstädterung. In den heutigen Niederlanden und in Belgien betrug sie um 1500 etwa 16 bzw. 21 Prozent, um 1600 lag sie in den Niederlanden dann bei 24 Prozent, in Belgien ist sie auf 19 Prozent gesunken. In den Niederlanden blieb die Verstädterungsrate bis 1800 mehr oder weniger konstant bei 30 Prozent, während sie in Belgien weiter leicht rückläufig war.

In England wuchs die Verstädterungsrate von 3 Prozent um 1500 auf 20 Prozent um 1800. In Deutschland stieg der Prozentsatz im selben Zeitraum kontinuierlich von 3,2 auf 5,5 Prozent. Ähnlich in Frankreich, wo die entsprechenden Prozentsätze bei 4,2 und 8,8 liegen. Italien hat eine vergleichsweise konstante Verstädterungsrate in der genannten Periode, die bei etwa 13 Prozent liegt. In Polen hingegen wuchs sie von mageren 0,3 auf 2,5 Prozent an.

Deutlich wird das West-Ost und Nord-Südgefälle auf dem europäischen Kontinent.

Bei der Stadtentwicklung, einschließlich der Urbanisierung kann ganz allgemein folgendes beobachtet werden:

1. In Europa mit West-Ost Gefälle (England-Niederlande-Deutschland-Polen)

2. in den USA mit regionalen Zentren um die Großen Seen, in Californien

3. in Südamerika treten an die Stelle der zerstörten indianischen Städte europäische (Mexiko) oder es werden gezielt neue Städte gegründet (Buenos Aires, Rio de Janeiro, Cartagena, Lima, etc).

4. In Afrika in vielen Fällen als Folge der europäischen Kolonialherrschaft (Hafenstädte, Regierungssitz) und

5. in Asien ist eine ähnliche Entwicklung zu beobachte: Kolkata (Calcutta), Mumbai (Bombay), Hong Kong, Jakarta. Aber auch ursprünglich asiatische Städte nehmen an dem Urbanisierungsprozess Teil, so Shanghai, Beijing (Peking), Delhi.

Aufgrund der planerischen Gestaltung und der Funktion von Städten können global folgende Stadttypen unterschieden werden:

1. die Festungsstadt, Residenzstadt, Fürstenstadt und Hauptstadt, die auf einem herrschaftlichen Stadtmodell basiert, Beispiel: Washington als geplante Hauptstadt, dto Brasilia in Brasilien, Mannheim oder Berlin als Residenzstadt, Rastatt und Wesel als Festungsstädte.

2.  die Handelsstadt, die Hafenstadt und der Stadtstaat, die auf ein im weitesten Sinn ökonomisch-praktisches Modell zurückgehen. Beispiele erübrigen sich.....

Die Industrielle Revolution, die in England in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnt, in Deutschland in den 1830er Jahren, stellte für die Stadtentwicklung und in der Stadtgeschichte die gravierendste Zäsur dar. Wie bereits festgestellt, wird generell zwischen der vorindustriellen und der industriellen Stadt unterschieden mit der Zäsur um 1850.

Merkmale der Industriestadt:

1. Die Industriestadt ist gekennzeichnet durch einen ausgeprägten Eigentumsbegriff, die sich in dem Übel der Bodenspekulationen äußert, die wiederum die Grundstückspreise in die Höhe treibt.

2. Darüber hinaus zeichnet sich die industrielle Stadt durch eine weitaus stärkere ökonomische Differenzierung aus, die vor allem in den neuen Nutzungsformen von getrennten Wohn- und Arbeitsbereichen sichtbar wird. Diese Differenzierung schreitet im Zuge der Urbanisierung weiter voran. Heutzutage kann man Gewerbezonen, Industriegebiete, Transportanschlüsse, Wohnbereiche, Handels- und Geschäftsbereiche unterscheiden.

3. Diese funktionale Aufteilung  setzt auch eine hohe Mobilität der Stadtbewohner voraus –, wohingegen die vorindustrielle Stadt auf einer geringen sozialen und räumlichen Mobilität basiert.

Urbanes Leben ist also von einer Reihe von Faktoren bestimmt, die es stets im Einzelnen zu betrachten und zu analysieren gilt, bevor man zu generellen Aussagen über eine Stadt und ihr Umfeld kommen kann. 

Ab dem 19. Jahrhundert erhielten Städte ein völlig neues Gesicht, dessen Veränderungen auch in der Gegenwart weiter zu beobachten sind.

Unter rein ökonomischen Gesichtspunkten sind nur wenige Städte geprägt vom so genannten Primärsektor, also der Rohstoffgewinnung. Hierzu zählen vor allem Bergbaustädte, aber auch Städte, die hauptsächlich vom Fischfang oder dem Holzumschlag leben. Die vorindustrielle Stadt war zudem gekennzeichnet durch eine innerhalb der Stadtmauern betriebene Landwirtschaft, die sowohl Viehhaltung als auch Gemüseanbau einschloss. Neben Köln ist wohl Dortmund eines der besten Beispiele für einen urbanen Ackerbau. Der erhöhte Arbeitskräfte- und Wohnungsbedarf der Industriestadt verdrängte schließlich den Primärsektor vollständig aus dem städtischen Siedlungsbereich.

Geradezu kennzeichnend und unabdingbar für Städte ist der sekundäre Sektor. Hierunter wird die handwerkliche bzw. industrielle Fertigung und Veredelung von Rohprodukten und der Handel mit diesen Waren im lokalen, regionalen und überregionalen Bereich verstanden. Beachte aber die ausgeprägte Arbeitsteilung in der Industriestadt: Handwerker erstellen das gesamte Produkt, der Schreiner einen ganzen Schrank. Industriearbeiter sind nur an Teilen der Produktion beteiligt: Fertigen von Schranktüren. 

Als tertiärer Sektor kommt schließlich der Dienstleistungsbereich hinzu, der von Institutionen wie Banken und Krankenhäuser bis hin zu Transportsystemen und Bildungseinrichtungen reicht. Mit fortschreitender Urbanisierung im industriellen Zeitalter nimmt er an Intensität wie auch Dimension zu.

Vor allem aber die Verwaltung mit ihrer Aufgabe, nicht nur die Stadt, sondern darüber hinaus auch das Land zu verwalten, ist fast ausnahmslos auf Städte begrenzt. Die prägnanteste Erscheinungsform des Dienstleistungsbereichs ist sicherlich die Bürokratisierung.

Nur zur Urbanisierung:

Im wissenschaftlichen Sprachgebrauch hat der Terminus ‚Urbanisierung’ eine doppelte Bedeutung.

Zum einen bezeichnet er eine quantitative Größe, die das rasante Wachstum der Städte im 19. und 20. Jahrhundert meint und eine demografische und räumliche Entwicklung anzeigt. Dieser Prozess wird oft auch als ‚Verstädterung’ bezeichnet, von der schon die Rede war.

Zum anderen versteht man unter ‚Urbanisierung’ als qualitative Größe die Ausbildung einer spezifisch ‚urbanen’ Gesellschaft. Damit ist besonders die Klassengesellschaft gemein. 

Davon ist zu unterscheiden der Begriff der ‚Urbanität’. Er meint die Ausprägung verschiedener Lebensbereiche und Lebensformen. Sie schließt aber auch das Konsum-, Dienstleistungs- und Arbeitsangebot in einer Stadt mit ein Das verweist auf eine starke Differenzierung des städtischen Lebensraumes.

Abgesehen von diesen gesellschaftlichen Aspekten tritt bei der Urbanisierung die Frage der Stadtplanung zur geordneten Ansiedlung der Zuzügler auf. Damit verbunden ist die Funktionsgarantie des städtischen Lebensraumes, in dem Sinn, dass eine Infrastruktur bereitgestellt werden muss. Dazu ist die Erfassung der Bevölkerung nötig.

Das Phänomen der Urbanisierung und die damit einhergehenden Probleme sind unmittelbar mit der Industrialisierung gekoppelt. Die Ansiedlung von Industriebetrieben an der Peripherie der Städte lockte binnen weniger Jahrzehnte Millionen von Menschen vom Land in die Städte. In England, wo die Industrialisierung bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts deutlich spürbar war, lebten Mitte des Jahrhunderts mehr als die Hälfte seiner Einwohner in Städten. Dieser Verstädterungsprozess ist zeitversetzt in den westlichen Industrienationen zu beobachten.

Die Urbanisierung ist eine Entwicklung von unten. Sie kam einerseits durch den bereits angesprochenen Zuzug von Migranten zustande, andererseits durch das anhaltende natürliche Bevölkerungswachstum. In Europa ist dieser Prozess seit etwa 1700 zu beobachten, der sich ab 1750 allmählich beschleunigte. Insgesamt stieg die Bevölkerung von etwa 90 Millionen um 1750 auf etwa 280 Millionen um 1900 auf gegenwärtig fast 400 Millionen.

In Asien setzte das Bevölkerungswachstum erst zu Beginn des 20 Jahrhunderts ein. In Indien stieg es von 280 Millionen 1921 auf 350 Millionen 1941, erst danach setzte eine erhöhte Wachstumsrate ein, die schließlich die Verdreifachung der Bevölkerung bis 2001 bewirkte. (Das liegt nicht an der erhöhten Geburtenrate, sondern an der gesunkenen Sterblichkeitsrate von Säuglingen und Kleinkindern sowie der erhöhten Lebenserwartung. Gleiches gilt auch für China.)

Erneut ist in Europa ein West-Ost Gefälle zu beobachten. Betrug zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Urbanisierungsrate allgemein 12 Prozent, lag sie in England bei 23 Prozent, in Deutschland bei 9 und in Russland bei 6 Prozent. Um 1910 betrugen die Zahlen für Europa insgesamt 41, England 75, Deutschland 49 und Russland 14 Prozent. Insgesamt gab es in Europa Millionenstädte

 1820: 2,
1890: 4
1979: 24

Das Nord-Südgefälle hat sich umgedreht, was anhand der so genannten Großstädte, also Städte zwischen 100.000 und 999.999 Einwohnern, abzulesen ist. 

Nordeuropa

1850: 28
1890:
81
1979: 283

Südeuropa

1850: 13
1890: 16
1979: 83

Das zeigt deutlich an, dass ein Kennzeichen der Urbanisierung das ausgesprochene Wachstum kleinerer und mittlerer Städte (statistisch eingeteilt nach unter und über 20.000 Einwohner) war, die sich zu Großstädten (über 100.000) entwickelten. Industriezonen, wie man sie aus den englischen Midlands (Birmingham, Coventry), aber auch den us-amerikanischen Städten wie Pittsburg, Cleveland, Detroit und Chicago, und dem Städteband von Boston bis Washington, oder, am ausgeprägtesten, aus dem Ruhrgebiet kennt, sind aus dem Wachstum solcher kleinen und mittleren Städte entstanden.

In den ehemaligen europäischen Kolonialgebieten Afrikas und Asiens hat sich ein besonderer Stadttypus ausgebildet, der als Kolonialstadt bezeichnet wird. Im Zuge der Industrialisierung, wie sie in diesen Städten begrenzt stattgefunden hat ist es zu einer deutlichen Trennung zwischen den Wohnbezirken der Europäer und der der einheimischen Bevölkerung gekommen. Nicht selten dienten Bahndämme oder breite Straßen dazu, die jeweiligen Wohnbereiche voneinander zu separieren.

(Beispiele wären Duala in Kamerun, Dar es Salaam im ehemaligen Deutsch-Ostafrika, heute Tansania, Durban und Johannesburg in Südafrika, Mumbai und Kolkata in Britisch-Indien, oder Singapur und Hongkong)

Die europäischen Wohnviertel waren durch weiträumige Stadtplanung, breite Straßen, große Freiflächen und Parks, großzügig bemessene Grundstücke und frühe Elektrifizierung  gekennzeichnet.

Die Stadtviertel der afrikanischen oder asiatischen Bevölkerung zeichneten sich durch eine dichte Bebauung, mangelnde sanitäre Einrichtungen und eine allgemein unzureichende Infrastruktur aus. 

Durch städteplanerische Maßnahmen fand eine Umverteilung der Finanzressourcen von unten nach oben statt. Mit den allgemeinen Steuergelder wurden die europäischen Wohnquartiere gefördert und gleichzeitig die afrikanischen und asiatischen Viertel vernachlässigt.

Urbanisierung aber bedeutet nicht allein räumliches Städtewachstum. Mit der Verdichtung des Wohnraumes entstehen zusätzlich Probleme der Infrastruktur:

Wasserversorgung, der Wasseraufbereitung, der Wasserentsorgung. Hinzu kommen die Aufgaben der Energieversorgung und der Müllentsorgung. Wachsende Entfernungen machen neue Transportmittel notwendig. Bessere hygienische Verhältnisse sollen für die Gesundheit der Stadtbewohner sorgen.

Stadtplanung als öffentliche Aufgabe wurde angesichts des rasanten Tempos der wachsenden Städte zur vordringlichsten Aufgabe von Rathäusern und anderen städtischen Gremien. Stadtplanung hieß, die Erschließung von Bauland zu organisieren und es infrastrukturell zu erschließen und auszubauen – also durch

1. Straßen samt Wasserleitungen und Kanalisation, sowie Stromanschlüsse

2. Straßenbahnen, S-Bahnen und U-Bahnen

3. Verwaltungseinrichtungen

4. Bildungseinrichtungen

5. Gesundheitswesen durch Krankenhäuser und Badeanstalten,

6. Energieversorgung (Gas- und Elektrizitätswerke)

Vor allem in Mittel- und Westeuropa sind solche Aufgaben in öffentliche Hand gelegt worden, mitunter auch durch Enteignung und Entschädigung dorthin gebracht worden. In Großbritannien und den USA blieben diese Aufgaben weitgehend in privater Hand.

Bisweilen waren die Lebensverhältnisse in den neuen Großstädten am Ende des 19. Jahrhunderts für heutige Verhältnisse unvorstellbar. Wegen des teueren Wohnraumes kam es zu Überbelegungen, bekannt als so genanntes Schlafgängertum: tagsüber wurden Schlafstellen einer Wohnung an nächtliche Schichtarbeiter vermietet, die keine eigene Wohnung besaßen und ohne deren Mietabgabe die Miete der Hauptmieter nicht hätte aufgebracht werden können. Untervermietung war ebenfalls Gang und Gäbe. Bisweilen wohnten in einer zwei Zimmer Wohnung auch zwei Familien, die sich die Küche teilten. Sutterrain- und Kellerwohnungen waren ebenfalls nicht selten.

Durch Bodenspekulation waren die Grundstückspreise derart in die Höhe gegangen, dass nur eine dichte Bebauung und entsprechend hohe Mieten überhaupt Investoren anlockte. Die dichte Bebauung und die dichte Belegung des Wohnraumes förderte Krankheiten wie Tuberkulose, aber auch Pest und Cholera konnten sich schnell ausbreiten und schnell Hunderte, wenn nicht Tausende von Toten, wie in Hamburg 1886, fordern.

Es war eine Bauverordnung in Berlin, die erlassen wurde, damit die Feuerwehrautos mit ihrem im Vergleich zu Pferdegespannen größeren Wendekreis in den Hinterhöfen rangieren und wenden konnten, die die gesundheitliche Lage der Menschen in den neuen Wohnhäusern verbesserte. Verbessert worden war nämlich dadurch die Luftzufuhr und der Sonneneinfall, was sich auf die Gesundheit der Bewohner auswirkte und direkt über den Rückgang der Tuberkuloseinfektionen zu messen war.

Die Erscheinungen der Industrialisierung und Urbanisierung wurden von den Zeitgenossen (und nicht nur in Europa, sondern auch in Amerika und Asien) als hässliche Konsequenzen oder die Kehrseite der Modernisierung gesehen. Bald suchte man nach Auswegen. Im Bereich der Urbanisierung geschah dies durch lebensreformerische Bewegungen, die unter dem Motto: Licht, Luft und Sonne standen. Genossenschaftlich sollte der Grund erworben und so der Bodenspekulation Einhalt geboten werden.

Eine besondere Form der Reaktion auf die Urbanisierung war die europäische Gartenstadtbewegung, die in Großbritannien und in Deutschland zahlreiche Anhänger fand. Aber auch in den USA gab es entsprechende Konzepte. Facharbeitern sollte es nun möglich sein, ein einfaches Einfamilienhaus mit Gartenstück, das wirtschaftlich zu nutzen war und kein Ziergarten sein durfte, auf Erbpacht zu mieten. In Deutschland wurde damit der Weg zum Einfamilien- und Reihenhaus freigemacht.

Die Gartenstadtbewegung ist in der allgemeinen Siedlungsbewegung aufgegangen, die nach dem Zweiten Weltkrieg in Form von Großprojekten an den Stadträndern der Großstädte mit Hochhäusern und Terrassenhäusern Großsiedlungen konzipierte und auf die grüne Wiese setzte. Wegen ihrer Bebauungsdichte (nun in die Höhe) und Bevölkerungsdichte sind diese Siedlungen inzwischen oft als so genannte ‚soziale Brennpunkte’ bekannt. In mancherlei Hinsicht haben sie die Probleme der ersten Urbanisierungswelle (nach 1850) wie erhöhte Aggressivität der Bewohner untereinander, beengte Wohnverhältnisse, erhöhte Kriminalität und mangelnde Infrastruktur lediglich an die Stadtränder verlagert. Neu ist, dass wegen unzureichenden öffentlichen Transports die Trabantenstädte bzw. ihre Bewohner oft von den Stadtzentren regelrecht abgeschnitten sind – oft nicht ohne Absicht.

Urbanisierung und Verstädterung sind keinesfalls abgeschlossenen Prozesse. Gerade in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hat die Verstädterung weltweit an Geschwindigkeit zugenommen. Sies gilt besonders für Asien und Lateinamerika, in geringerem Maß auch für Afrika. Nicht mehr London, Paris und New York sind die größten Städte der Welt, inzwischen sind es Mexico City mit fast 25 Millionen Einwohnern, Tokio mit 18 Millionen, Bombay mit 15, oder Sao Paulo mit ebenfalls 15 Millionen Einwohnern.

Auch neue Stadttypen sind hinzugekommen, die anhand von Einwohnerzahl und Erscheinungsform definiert werden. Zum einen die Megastadt, zum anderen die urbane Agglomeration.

Gemeinhin markieren die Wissenschaften der Geografie und Soziologie bei einer städtischen Einwohnerzahl von 5 Millionen Menschen die Grenze zur Megastadt. Sie sind die urbane Form mit der die Stadtverwaltungen des 21. Jahrhunderts vor die bislang größten Probleme gestellt werden. Dies gilt besonders dann, wenn die Stadt schneller wächst als die Verwaltung mit ihrer Planung und deren Umsetzung hinterherkommt.

Eine urbane Agglomeration hat sich zum Ende des 20. Jahrhunderts durch zunehmende Zersiedlung ausgeprägt, zu deutsch vielleicht mit städtischer Anhäufung oder Ballungsraum wiederzugeben. Gemeint ist das Zusammenwachsen von Städten unterschiedlicher Größen über neue Siedlungsbereiche zwischen Gewerbearealen, Autobahnzubringern, Bahnanlagen, Flughäfen, Uni-Campus und stadtnahen Tagungs- und Erholungszentren, so dass Stadtgrenzen kaum mehr erkennbar sind. Mexico City ist solch eine urbane Agglomeration, auch Delhi oder Shanghai.

Und natürlich das Ruhrgebiet – unter stadtgeschichtliche Gesichtspunkten sitzen sie gegenwärtig alle in der ersten Reihe – sie können zuschauen, aber auch gestaltend mitwirken.
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